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" ast E | Bei ben Berhandlungen int Preußiſchen Abgeordnetenhaus, bie 1 
E pb ; Snbalt. e | am 11. Sanuar 1913 über die Auslegung des Sejuitengejebes ftatt- 
| ; s i fanden, führte ber Zentrumsabgeordnete Graf Praſchma zur Ber- 
—— — ua teidigung des Jeſuitenordens u. a. aus: 
NC | Seite FE « — DE EAS ue IR ee eg enevutigen an Sn — 
DIG AAT . à LT "nj „saourhunderte erufen, ni miti mpfindungen Lorie, eren P 
; L ONE gene Zoleranz unb Parität. a v | Sie ielbf Tue — und t bas behaupte i5, auf Berleum. 
: | : a ungen beruhen, die nicht von jenen, bie 28 ii 
Ht — EOS unb Vaterland M oua 2 | Micche wirklich in Auge Haben Ton Den bon Seen REA pu UE 
Sucdedinoselaqd MEE — 6 — dort DELL ADDE d ebangelijdje gerade) jo wie bie — 
^ : " 1 ," | Kixche ein Greuel ift. Sie jollten jidj an bie Gegenwart halten! 
, — Qu ſtaatliche Geſetgebung DE et { Y E Wenn Cie Heute vor uns Britton en Kousben Geheh bie Sefuiten 
' M. Eid und Fahneneid . . . . . . . EXITUS to Lions 9 } haben durch ihre Tätigkeit in Preußen, im Deutjchen Reich bewiejen, daß 
E. ses Den nnd IC acc X VO LIRE Tp Verla, tor UNLO M jie den Eonfejjionellen Frieden jtören, daß fie bem Staatawohl 
E. 1 NS N entgegenjtehen, meine Herren, bann liege fid) vielleicht darüber (über 
| | Nationalität und deutjches Solfstum . .. . 11 5 bie Berechtigung ber Aufrechterhaltung des Sejtitengejebe8) reden, uim." 
| . Staatsjchule und Jugenderziehung . . . . . . Men Sl en. Joe N Man pflegt von gewiſſen Reden, bie in ben Parlamenten gehalten 
# ee Ni IR uro | 14 3 werden, zu jagen, „Daß lie zum Fenſter hinaus gejprochen wurden“. 
3 Siplfamtoxal, Treu und Glaub ur m Das bedeutet: in biejen Darlegungen handle es jid) offenbar weniger‘ 
Ev | dU arces CH eV um bie Sache jefbjt, von dev der Abgeordnete jpricht, und noch weniger - 
2 | Allgemeine Nächitenliebe . . . J ot NE EE CMM UR um gültige Bemweije für jeine Darlegungen, jonbern mehr barum, 
| uw stetig op d at —— "1G uz vor ben Wählermafjen draußen im Lande als ein geichickter Verteidiger 
| ee RE — a n1 | Der gemeinjamen Sache zu evjdjeinen. Das ift durch Behauptungen 
| Gottesverehrung und Gottesdienjt . . . el NEL le 17 | allerdings leichter als durch Beweiſe zu erreichen. Der Abgeordnete 
P. " Das römiche Srietectum . .. ....2.... Be 2 | Graf Praſchma macht fid) bie Arbeit jehr Leicht. Gr erklärt alle Be- 
v berg Taten ri te 2 denken, bie wir deutjchen Proteftanten gegen die Wiederaufnahme ber 
ne | | | A | Tätigkeit be8 Ordens der Gejellichaft Seju im Bundesgebiete Des 
j | LO. CH TUDU D CIE ER 5 ENTRIES "NEU Deutjchen Reiches haben, al$ „Erinnerungen an fángit verflojjene 
| Ys Jahrhunderte“ llnjere nicht gerade günftigen Empfindungen gegen . ^ 
EN C | MY | e. D Die Sejuiten weift er als unberechtigt ab, weil fie, wie er Furzerhand : 
M.: | M LER * j^ behauptet, auf Verleumdungen berufen. | A 
’ r ME. BE 4 Sa, int weiteren Verlauf jeiner Ausführungen und in ben Dar- 
E. . | - — — n Y fegunger, bie jein Sraftionsgenojje, ber SentvuntSabgeorbnete Dr. Toric 
EL | E uU Ne n hi in derjelben Verhandlung des Haujes ber Abgeordneten machte, wird 
| f » | | N M h | Ew — NU ben Sejuiten jogar Das Zeugnis ausgeſtellt, daß es feine Prieſter 
* TUAM, | | "s E mit freundlicherer Friedfertigkeit, feine Lehrer mit bejjeren 
nn = 9 WG Her —26 Poe. pL Moralgrundſätzen und feine Bürger mit größerem Patrio- 1 
E y | | ^ h tismug geben fünne aí8 bie Jünger des Ignatius von Loyola. 1 
BRL no HN m a EET e | | vM » Die nachfolgenden Darlegungen wollen in furgem ba8 Gegenteil | 
Bu un ! T —— M oH Y (UN I * dieſer „Behauptungen“ beweiſen, und zwar aus Ausſprüchen neuerer, | 4 
| x^ Mos y: | , * meiſt deutſcher Jeſuiten, deren Lehrbücher vielfach den Studien " 
H X ! ' " s Í 
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unjerer heutigen Deutjden kätholiſchen Theologieſtudie— 
renden zugrunde gelegt werden und Deren übrige literarijche Er- 


zeugnifje Direkt bie gegenwärtig lebenden römijchen Katholiten . 


in Deutichland beeinflufjen wollen. 


I. 
Nehmen mic zunächit bie Begriffe 


„Toleranz“ und „Parität“, | 
D. b. „Duldung Andersgläubiger” und „Sleichberechtigung ber Kon— 
feſſionen“. | | 

| In Dem deutichen Jejuitenorgan „Stimmen aus Maria-Laacd)“ 

ihreibt dev Jeſuit Pater Auguftin Lehmkuhl (Lehrer der Moral. in 
SBaffenburg in Holland) 1876 (Bd. 11 ©. 195): n 

„Die latholiſche Kicche Hält feft unb Dat es in ber Neuzeit burdj 

mehrere Päpſte in feierlichen Erlaſſen ausgeiprochen (Gregor X VI. Mirari 

vos vom 15. Auguft 1832; Pius IX. Quanta cura vom 8. Dezember 1864), 

daß es eine irxige, bertehrte, ja eine mafmnmibige Behauptung fci 

bie ber jchmußgigen Duelle des Indifferentis mus entitammt, wenn man 


als ba8 jedem Menijchen ei A io; 
— epa nichen eigene Recht bie Gemwijjensfveiheit 
Man wird veriteben, daß aus joídjen Uxteilen dann bie Syejuiten 
in ben int Verlag ber „Germania“ erjdjienenen und von ben Sejuiten 
Ime und Heinrich Peſch geleiteten Slugichriften „Zur Lehr und 
Wehr“ Ir. 51/52 € 86 und 88 den echt jejuitiichen und vömijchen 
Sat prägen fonnten: | | 
griff VE ber lleberseugung Andersgläubiger ijt ein Kunſt— 
Danach iſt es begreiflich, wenn der Jeſuit J 
TM pit Sojeph Laurentius 
. Zehrer ber Philojophie, Theologie und bes Kixchenvechts in Balken- 
burg, Holland), in jeinen Instit. juris. eccles. Freiburg 1903 (©. 648) 
erflären konnte: 


„Barität bedeutet in fic) einen gewaltiamen und der vorn Gott ge 


“ wollten Ordnung wenig entiprechenden Zuftand, 


sn bent Jahre, das ung die Gründung des neuen Deutichen 
Reiches brachte, und damit eine Erfüllung Bet Sehnfucht vieler I 
rationen, aufgebaut auf bem für unjere Lage der fonfejjionellen Zer- 
rijjenfeit unbedingt erforderlichen Boden des fonfejjionellen Frieden, 
konnte ber Jeſuit Matteo Liberatore in feinen Buch La Chiesa et 


lo Stato, Neapel 1871 (©. 68) jchreiben: 5 


Weiterhin antivorten wir mit der reifen 9tebe b SPater T d 
rede vt en AR. MT e8 Paters Tarquini: 
Ich leugne bie Borausjegung, daß bem Irrtum diefelben Rechte zukommen, 


rie ber Wahrheit. Der Wahrheit gebührt vielmehr bie Herrichaft über den 
Serum Was die Heterndoren (bie 9(mber8gláubigen) betrifft, jo 
. genießen Diejelben, jo lange.jie im guten Glauben find, das— 
ſelbe Récht mie bie VBerrüdte enen man nidjt8 von dem zu— 


jg 
gefteht, was fte irm biefem Buflanbe Dunt 


ir 2 — 


Gegen ben Proteſtantismus laſſen jid) bie Jeſuiten amar nicht 
mehr zu ſo unflätigen Beſchimpfungen hinreißen, wie einſt in ihrer 
hundertjährigen Subiläumzsfchrift Imago primi saeculi, Antwerpener 
Ausg. €. 18 u. 19, wo behauptet wird: | 

„Sie (bie Syejuiten) jeien durch göttlichen Ratjchluß ber Ketzerei ent- 
gegengeftellt, entgegen der ‚gottlojen Steligion' be8 ‚infamen Be- 
trügers Quther‘, diefer Schande Deutſchlands, biejem ‚Schwein 
Epikurs‘, biejem ‚Verderber Europas‘, biejem ,unjefigen Scheujal 
der Welt‘, diefem Ubjcheu Gottes und der Menjchen, — biejer aus 
ihrem finfteren Loche friechenden Schlange.” — 

Mit jolchen, Friede und Freundlichkeit atmenden Titulaturen wird 
heute nicht mehr gearbeitet, weil damit feine Gejchäfte mehr zu machen 
jinb. Aber im Grunde genommen, enthalten die heutigen Ausführungen 
noch genau bie gleichen Gejinnungen, nur mit etwas anderen 
Worten. So bewirft der Sejuit Viktor Cathrein (Lehrer der Sozial- 
politif in S3affenbuvg) in feinem Buch „Die fatfofijd)e Moral, 
Freiburg 1907 (€. 441) ben Broteftantismus mit folgenden AUnzüglich- 
feiten: | | 
„sn taujenb Melodien wird ber Proteſtantismus gepriejen, weil er 
das Gemwijjen des Menjchen jelbjtändig gemacht und von jeder Knecht⸗ 
ſchaft befreit Habe. Wir Haben bieje Lehre jdjon früher bom philoſophi— 


ichen Standpunkt aus gekennzeichnet. Sie ift nur eine ftolge Vergötterung _ 


des armjefigen Häufleins Erde, bie jich gegen jeinen Schöpfer erhebt und 
ibut in mabfnmibigent Hochmut erklärt: Ich Halte e8 unter meiner 
Würde, dich als meinen Herrn anzuertennen und mich bir in Demut zu 
untermerjen'.^ 

Daß aber bie llnbufbjantfeit ber Mitglieder ber Gejellfchaft Jeſu 
gegen alles, was nicht ben römiſchen Stempel trägt, nidjt nur in 
Worten unb Drohungen beftebt, das zeigen gelegentliche unverfrorene 
Aeußerungen, die erkennen lajjen, bag man in jenen Lager vor feiner 
Folgerung zuxücjchreden miürde, wenn man die Macht dazu heute noch 
bejäße, mie einft im Mittelalter. 

Sn „Die fivdjfidje Gewalt und ihre Träger“, 1867 (©. 29) 
gibt ber Jeſuit Gerhard Schneemann (geftorben 1882, Lehrer des 
Kirchenvechts unb ber Kirchengeſchichte in Maria-Laacd)) jeiner Sehn- 
jucht in folgenden vorjidjtigen aber f(aren Worten Ausdruck: 

25, Die Kirche wird immer das Necht beanjpruchen, zeitliche Strafen 
zu berhängen und zu deren Grefution nötigenjall3 Gewalt anzumenden, 
da Gott ihr dies Recht für immer übertragen hat. Aber in der Ausübung 
desjelben toird fie fid immer mit dev größten Klugheit nad) bem 
Umftänden richten und e8 darum gegentvärtig bei den veränderten Zeiten 
nicht ganz auf diefelbe Weije wie im Mittelalter, zur Ausführung 
bringen,“ — | 

Was ber deutiche Qejuit hier, mie gejagt, vorfichtig umgeht, Das 
plaudert in jeinen Vorlefungen über dag Kanonijche Recht 1897/98 ber 
Jeſuit De Luca, Profeſſor des Kirchenrechts an der päpjtlichen 
Univerjität in. Nom, der e8 ja am beiten wiſſen muß, aus: : 

/ * „Die weltliche Obrigfeit muß auf Beichlug und Auftrag: dev Kirche 
die Todesftrafe an Kebern vollziehen.“ (Vgl. aud) Ingtit. iur. eccl. 
publ. 1901, 1143 ff: unb 261 ff) nn .. 53 1901€ 
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Und der beutjdje Sejuitenpater Franz Kaver Brors (Lehrer. ber 
Apologetik in Eraeten in Holland) ließ int Jahre 1902 bei Bartel in 
Berlin „zum Beiten ber Berliner Jugendmiſſion“ ein „Modernes 
ABE für die Katholiken aller Stände“ ericheinen. Unter Nr. 122 
„Inquiſition“ ijt Dort zu [ejen: 

„Ein S$aeretifer ijt ein Menjch, ber tijjentlid) und gegen jein 
Gewiſſen vom wahren Glauben abfällt. Das ift geroi eine große Sünde, 
wofür er nach ber Hl. Schrift die ewige Höllenftrafe verdient Dat. Ver— 
dient Dat ein Saeretifer aljo auch den irdiichen Tod.“ 

Nebenbei ij e8 interejjant zu beobachten, mie Brors, jobaíb ifnt 


. Jeiue Meinungsäußerung unbequen wurde, verjudjte fie zu vertujchen. 


Als nämlich die Deffentlichkeit durch die „Köln. Zeitung” auf bieje Lehre 
des Ketzermords Dingemiejen wurde, 309 Brors den angeführten Sat 
zurüd und er erjd)ien in ben weiteren Auflagen nicht mehr. Um das 
unangenehme Aufſehen, das eine folche Weltanfchauung erregen mußte, 
vollends abzulenken, legte er in einem Brief vom 27. Juli 1902 at 
die flerifafe „Köln. Volkszeitung“ fich jelbft folgendermaßen aus: 


| „Mein Gebanfengang war: Wer den ewigen Tod verdient Dat, Dat 
jidjer ben irdiſchen Tod verdient, ähnlich, wie wenn ich jage: wer Zucht- 


Haus verdient Hat, Bat jicher Gefängnis verdient. Himmelweit 


entfernt bon biejer Behauptung ijt ber Sat: der Staat Dat das Necht oder 
bie Pflicht, bie Haeretifer zu töten. Ich gebe zu, daß ich mich im Diejent 
Punkt deutlicher Hätte ausdrücen jollen, damit auch ber in bezug aul 
fatholiiche Behauptungen jo „liberalen“ und „toleranten“. „Köln. Ztg.” jeder 
Anlaß zur Beanftandung genommen wird.” 

Dan beachte aud) hier bie Kniffe jejuitiicher Auslegetunft und bie 
furchtbare Weltanschauung, bie in den erſten &üben liegt. Damit aber nicht 
genug. Sn Der „Köln. Volkszeitung“ 1913 (Nr. 50) kommt Brors noch 
einmal darauf zurück und übergeht nun ſeine erſten Darlegungen vom 
Jahre 1902 überhaupt. Er ichreibt: 

h „Er Babe jchon im Sabre 1902, am 29. Juli, mitgeteilt, Daß er bic 
Anjicht von bem Hecht ber Kixche, bie Neger Hinzurichten, zumal in unferer 
geit, in feiner Weife beitrete, „wie e8 ja jedem Sefuiten freijtehe, in bezug 
auf Das Recht des Schmwertes (ius gladii) ber Kirche denjenigen Ranonijten 

zu folgen, welche dasſelbe ausdrücklich verwerfen 

EX Es will uns aber ſcheinen, als ob die vorhin dargelegten Grund— 
ſätze der Jeſuiten trotz der Behauptungen des Grafen Praſchma weder 
Der Förderung ber Toleranz noch ber Förderung des Staats— 
wohls dienen können. 


II. 


Die Stellung ber Jeſuiten zum Staat. 


Auch in der Behandlung dieſer Materie bemühen fic) die Jeſuiten 
unjerer Tage, etwas feinere und unverfänglichere Worte als früher 
zu wählen, ohne aber aud) nur das geringfte von ihrer eigentlichen 
Gejinnung über bem Staatsgedanken und über bie Gejebe der 
Staaten, bejonders ber ketzeriſchen Staaten, prei&augeben. 
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In jeinen Instit. iuris eccles., Sreiburg 1903 (©. 643 ff.) jagt ber 
Senitenpater Joſeph ZYaurentiuß: 

„Die Nechte der Kirche in Beziehung auf den Staat, wie jie gegen- 
wärtig bon der Kirche beanfprucht werden, jind enthalten im Schema 
des vatikaniſchen Konzils über die Kirche. Nach Ylbmeijung ber irrigen 
Lehre über Urjprung und Natur ber bürgeriichen Gewalt ftellt das Schema 
die katholiſche Lehre über die bürgerliche Gewalt auf. Es lautet (vgl. 
auch Collectio Lacensis VIT, col. 574d; 575a), das Urteil über bie Nicht- 
idjnur des Handelns, injofern dabei über Gıttlichkeit, über Erlaubte oder 
Unerlaubtes zu entjcheiden ijt, jteht uch in bezug auf bie jtaatlidje 
Gewalt unb bie Öffentlichen Angelegenheiten bem oberften Lehr— 
amt der Kirche (dem Bapft) zu! 

. Senn jür den Weg zum ewigen Heil ift ſowohl für die Untertanen, 
mie für bie Fürſten bie Kirche bon Gott zur Führerin und Lehrerin ein- 
gejeßt worden. Auch jür bie Devrjdjer gilt, wer die Kirche nicht zur 
Mutter Hat, kann Gott nidjit zum Vater Haben.” 

Noch deutlicher tritt bie nur in anderen Wendungen ausgedriückte 
völlige Lebereinftimmung mit dem Mittelalter zutage beim Sefuiten- 
pater Viktor Gatfrein (Lehrer ber Spzialpolitif in SSaffenburg), ber 
den in jeinent Dafbgottgfeid)en 3Semuptjein jdjme(genben Bonifaz VIII. 
zum Zeugen anruft. Er jchreibt in ſeiner Moralphiloſophie, Band II, 
Freiburg 1904 (4, Aufl. ©. 561—563): 

„Die Eintracht zwijchen geiftlicher und weltlicher Gewalt kann aber 
in Sällen, wo diejelbe Sache unter verjchiedener Rückſicht beiden Gewalten 
unterjteht, nur dadurch erhalten werden, daß eine von beiden die oberſte 
Entjcheidung Dat. Wem Hat nun Gott bieje Entjcheidung übertragen? 
Doch wohl nicht ber niederen, jondern ber Höheren, nicht der dem 
Irrtum unterworfenen, jondern ber unfehlbaren, nicht ber örtlich 
begrenzten, jondern ber alle Zeiten unb Orte umfafjenden. Das ift aud) bie 
Lehre, welche die Kirche von jeher in ganz unzweideutiger Weije DDre 
getragen Hat.“ Dazu Anm.: Man vergleiche beijpielshalber die Bulle 
Bonifaz VIII: Unam Sanctam vom Sahr 1302 und die Enzyflifa eo XIII. 
Immortale Dei. - 

Der jebige General des Sejuitenordeng Franz Kader Wernz 
(geboren in Rottweil, wohnhaft in Rom) ſchreibt ganz ähnlich in ſeinem 
Jus Decretalium, Rom 1898—1901 Band I (S. 29 Ff.): 

„Bonifaz VIII Hat in feiner Sonjtitution Unam sanctam bom 
18: November 1302, deren Schlußjaß, [baB jeder Menſch bem römiſchen 
Papſt unterworfen fein muß], eine dogmatiſche Definition [einen GIauberns- 
ja5] enthält, das richtige Verhältnis zwiſchen Kirche und Staat auf ewige 
Zeiten vorgezeichnet. 

Serner Yand III (©. 466): | 

„Die Kirche ift durchaus nicht verpflichtet, Die ſtaatsgeſetzlichen 
Vorſchriften, bie fich auf bie ficherheitlichen unb janitären Einrichtungen 
der Friedhöfe beziehen, zu beobachten. Denn bie Kirche ijt eine 
volltommen unabhängige Gefellichaft, bie den Staatsgeſetzen 
nicht eigentlich unterworfen tit. E 

Weitere, man kann nicht anders jagen als „anmaßende“ Grund- 


ſätze find bei bemjelben ,beutjd)en^ Autor in Band I ©. 15 a. a. D. zu 


finden. Aber das alles iff nach Graf Praſchma dem Staatswohl 
nicht entgegenftehend. Sujammenjajjenb und nicht ohne klar erfennt- 
fide Hinweife auf die beiden neugegründeten Staaten Deutjiches 
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Reich unb Stalien äußert jid) dag Jejuitenorgan, bie Civilta Cattolica 
am 18. März 1871 jofgenbermafen: ' 


„Der Papit ijt jpuberüner Richter ber bürgerlichen Gejete; in ibm 
vereinigen jid) Beide Gewalten, die zeitliche und die geijtlid)e, denn er ijt 
ber Stellvertreter Chrifti, welcher nicht bloß emiger Priejter war, jondern 
auch Herr ber Herren und König ber Könige. Der Papſt befindet fic) 
an ber Spitze beider Gewalten. 


Nach jolchen Proben aus den jejuitiichen Anjchauungen, denen 
viele andere zur Seite zu jeben wären, ijt eg nicht verwunderlich, daß 
ben Sefuiten auch einzelne 


Staatsgeieße 


áuperjt unſympathiſch find und daß fie fich beivogen fühlen, an biejem 
Sejegen Sorrefturen im römijchen Sinne anzubringen. 

\ Es iſt vor allen Dingen der Jeſuit Lehmkuhl, der einen um— 
fänglichen Kommentar zu unjerer deutſchen bürgerlichen Geſetzgebung 
geichrieben hat: Das Bürgerlihe Gejebbud), Freiburg 1899, in 
dem er an vielen Paragraphen jeine Verbefjerungen in einer Weiſe an 
bringt, bie als Anleitung zur gewiljenhaften Befolgung unjerer 
 Gejebe bod) jehr groBe Bedenken hervorrufen müffen. So bemerkt 
er 3. 5. (€. 44) zum $ 138 des $5. G. 33. („Ein Rehtsgeichäft, ba 
gegen bie guten Sitten verſtößt, ift ungiültig.^) 

„Mebrigens ijt es benfb iiber im Verſtoßes gegeit 
bie guten Sitten nach bem EAD an Geiviffen. le enden 
Sons — Gegenſätze ſich bemerkbar machen und daß darum der 
SUL UU DEED ORT 
SESAAT e TEMPE ARM ür ungültig, welche Dort als gültig oder 

Gana eigenartige und don unjeren Standpunkt aus zu verwerfende 
Anſchauungen entwidelt Lehmkuhl 5. 9. aud) bezüglich deg Eides bei 
der llebernabnte eineg taatlichen Amtes in feinem Buch Casus 
conse. I. 2 Ausg. Freiburg 1903 (S. 124—-126), wo er jchreibt: 


„Quabratus muß bei Nebernahme eines ftaatlichen Amte mwören 
daß er bie Gejete des Staates treu A pH Hn Ur : RE D it 
10, d Dale hen, daß ber Schwörende den Gejeben jid) unterwerfen, nichts 
gegen die legitime Obrigkeit unternehmen und in jeinem Amte den Gejebert 
gem LAUR mill. Nicht beabfichtigt ift aber, jede Gejetesporjchrift 
2 4 on o Bier beg Eides zu ftellen . . . . Nicht jelten beftehen nämlich 

= 3, y Get sgejeße, bie fid) eme zu große Gewalt zuichreiben, indem 
nee us et oder verlegen und überhauptihre 
fann ſich nicht darauf —— jid) niemals eir Gib unb 


Wenn alio irgendeine Staatsverfafjungicgend e : 
: BA ^ twas enthält, 
LC pis rae Burgerſchaft ober gegen bie göttlichen Bot ice 
lichen Rechte ilt, jo ift es nicht erlaubt, abſolut und unbegrenzt auf 
dieje Berfajjung zu jchwören, jpnbern nur mit ber Klaufel: unbejchadet 
ber Gejehe Öottes oder der Kirche, oder ähnlich. G8 genügt aber, 
wenn entweder bie Behörde, bie ben Eid entgegennimmt, edel 
fie. verftehen ben Eid jp, ober wenn die Katholiten einmal erklärt haben, fie 
a a 
. Eonjit muß in jedem ei ; Has 
gefügt werden“ jedem einzelnen Falle bie Klauſel hinzu 


^f 


erklärt Dat, . 
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Zu ganz bejonderen Bedenken aber muß die Stellung jejuitijcher 
Moraltheologen dem | 
| Fahneneid 


und ber allgemeinen Wehrpflicht gegenüber Anlaß geben. Die 
allgemeine Wehrpflicht erjcheint uns jchon aus bem Gefühl ber Volks— 
treue heraus bie geredjteite Sache zu jein, bie e$ gibt. Daß jeder 
waffenfähige Mann zu den Waffen gerufen werden fann und Daj Dies 
fein Zwang, jonbern jeine Pflicht iit und daß er diejer Pflicht 
während jeiner Dienjtzeit bis zum Neußerften, ja unter allen Um- 
itinben nachzufonımen jucht, das ‚Scheint einem gejunden und natür- 
fichen Denken ſelbſtverſtändlich zu jein. 
Durchaus nicht jelbjtverjtändlich aber ijt dag bem Sejuiten Lehm— 
kuhl. Er führt in jeiner Theologia moralis I (©. 261), Frei- 


burg 1902, aus: | 

„Das Gleiche ijt zu lagen über jeden Qiveueid imb über den 

militürijdjen Fahneneid: Auch fie miüjjen mit den gewöhnlichen 

Bedingungen verjtanden werden. Wird aljo einem Soldaten etivas befohlen, 

was jo wahricheinlich ungerecht ijt, bab er ben Gehorjam beriveigern fann, 

' oder wird er durch die Schuld jeiner Dffiziere jolchen Gefahren für jeine 

' Seele au8gejebt, daß er eher aus dem Militärdienft dejertieren müßte, als 

in ber nächften Gelegenheit zur Sünde bleiben, jo fteht ber Eides— 

berpflichtung nicht entgegen, daß er bem Soldatenjtand Lebewohl 
jagen Kann, ja unter Umftänden muß. 


Ja, wenn irgend jemand zum Soldatwerden gezwungen wird 


(Militärzwang; Allg. Sienjtptlicgt), jo ijt zuzujehen (bom Beicht- 
vater), ob ber Zwang ein gerechter, oder ob ber Eid nicht wegen Des 
ungeredjten Zwangs nichtig (unverbindlich) war, oder ob ein gemwichtiger 
Grund, fei e8 zur Mentalveitrittion (geheimer Semwijjensporbehalt), 
fei e8 zur Verftellung (Simulation) beim Eid angetrieben Bat." 


Den Deſerteuren aber macht ber beutjcje SejuitenfeDver Lehm— 
kuhl (S. 611 a. a. 9.) folgende Borjchläge*): 


Diejenigen alſo, bie nad) recht mäßiger Hexanziehung aum Militäv- 
dienſt nachher deſertieren, find am ſich durch die legale Gerechtigkeit ber» 
pflichtet, aur Truppe zurückzukehren. . . Sm gewiſſen Fällen. aber 
fünnen jie davon Que Eds werden. Wie weit und wann jolche 
Entjehuldigungsgründe vorliegen, hat der Beichtvater in Erwägung zu 
ziehen, nämlich: — | 

1. Wegen einer jehr ſchweren Strafe, 


B EET chtem Sri fämpfen gezwungen werden 
^ 9. wenn fie in ungerechtem Kriege zu cam | ! 
ſind jie nicht blo nicht Ein: Niückkehr verpflichtet, jondern vielmehr zu 
fliehen (vgl. auch das beim jünften Gebot zum Krieg Gejagte): . 

3. wenn jie in ber Kaſerne oder unter den Soldaten einer ſchweren 
Seelengefahr,. bie fie nicht entfernen können, ausgeſetzt ſind, oder wenn 
teine Seeljorge vorgeſehen iit, ift es an jid) erlaubt, zu fIieben, ja, 

e8 kann kommen, baj wegen allzu großer Gefahren für ‚Glauben und 
Sittlichkeit die Flucht zur Pflicht wird. Doch ijt zu erwägen, ob man 
nicht duch bie Flucht fid) noch ichwererer Geelengefahr ausſetzt. 


Td —————— 


die fie treffen würde, wenn 


TEEN: Die deutſche Ueberjegung obiger Stelle ijt von Prof. Mausbach, 
dem katbohtehen Sachverftändigen um Prozeß Bachitein, Dezember 1910. 
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Man jtelle jid) einmal vor, ber General ber englijchen Heils- 
armee oder irgendeine Behörde einer evangelijchen Slaubens- 
gemein[djaft gäbe für ihre Glaubensgenoſſen ähnliche Beftimmungen 
heraus, unb würde bie Entjcheidung über bie jittliche Verfehlung bei 
einer (nach unferen Begriffen immer jchimpflichen) Fahnenflucht 
dem Urteil des Seeljorgers (wie oben dem des Beichtvaters) zuftellen, jo 
£önnte das in keinem geordneten Staatswejen als dem Staatswohl 
dienlich verteidigt werden. Der Sefuit Lehmkuhl, der Berater von 
Söhnen unjere8 Volkes, darf fid) jo etwas erlauben. Dem deutjchen 
Bundesrat aber, der [id) dagegen wehrt, dag in einer gejebíid) 
gefhüsten und mit vielen Borrechten ausgejtatteten Neligionsgemein- 
ichaft jolche Lehren jozujagen mit feiner Genehmigung vorgetragen 
werden, magte der Zentrumsabgeordnete Gröber, ant 6. Dezenber 1912 
int Reichstag vorzuwerfen: „So Babe höchſtens der franzöjijche 
Konvent gehandelt.“ | 


Ganz bedauerlich aber ijt Lehmkuhls Lehre für gemwijje Falle 


Dor bent Feind (a.a. 9. ©. 511, 8): 


„In einem ungerechten Krieg, [was ber Beichtvater au entſcheiden 
hat], dürfen Soldaten, auch menn fie gezwungen dienen [Ullg. Dienſt— 
pflicht], den Feind nicht töten, auch keinerlei gefährliche Unternehmungen 
gegen ihn ausüben, jondern jollen in bie Zuft jchießen (sed acrem 
verberare debent). Auch dürfen fie fich gegen die andringenden Feinde 
nicht verteidigen.” 


Nicht nur den Dejerteuren, jondern aud) den Häftlingen und 
Strafgejangenen gibt Lehmkuhl allerlei gute Natjchläge. Er ichreibt 


(a. a. $9. &. 486 9(bj. LIT): 


— * zm Haft (carcere) zu entfliehen: S 
- L ie er i 1 it 
Hid t ebrolat (E urteilung (sententia condemnatoria) t0 d) 


3. Aus ber Strafanftalt (etsi carcer pro poena constitutus est), i 


mem: bieje febr Harte SSeffimmingen Bat ober menn, was notwendi 

it, nicht gewährt wird. (cf. €. 9(ipf. n. 280: Sau ift gewiß auch m 

zählen, wenn nicht für bie geiftliche Pflege geſorgt ift.) 

p als PE erlaubt ijt, dann ift auch nad) C. Alph. n. 282 er: 

táuidjen SU auern gu durchbrechen und bie Wärter zu 
| RD endlich ijt jeder Gib nicht endgültig geſchworen. Es gibt 
eine Inſtauz, bie alles füjen kann. Der Zefuit Gury jchreibt darüber 
in jeinem Comp. theol. mor. Regensburg 1868 (G. 53): 


.,G8 fragt fi, ob ber Bapft in göttlichen Gejegen dijpenfieren kann? 


Antwort: Gr fann dijpenjieren aus : 

Kor | gerechter llvjadje dort, mo das 
göttliche Recht den menichlichen Willen zur Grundlage Hat (in quibus jus 
divinum oritur a voluntate humana), tie bei Gelübden unb Gibern. 

Ueber bie stage ber 


Steuer- und Zollpinterzieyungen, 
bie für andere anftändige Menjchen gar feine Krane i ie 
} : ge ijt, vertritt 
ber im Sahr 1866 gejtorbene Jeſuit Johann Peter Gurt, der 35 Sahre 
Moralprofefjor in Vals in Frankreich und im Collegium Romanum 
zu Rom war, jofgenbe Anfichten (Casus consc. 8. Aufl. 1891. 324 f): 


Pd 








ES nob 


. Ser Prieſter Severinus fragt beim Abhören der Beichte eifrig bie 
Beichtenden, ob fte bei Entrichtung der Abgaben für Kauf, Verkauf und 
Transport von Waren nichts unterjchlagen Hätten — ob jie den Be- 
amten nicht au8 dem Wege gegangen jeien; — ob jie abjichtlich es unter- 
lajjen Haben, bie transportierten Waren zu zeigen, auch wenn jie nicht 
darum gefragt wurden. Diejenigen aber, die das zugeftehen, verpflichtet 
er zum vollftändigen Erjaß an die Behörden und fordert von ihnen ein 
ernftes Verjprechen unter Androhung ber SSermeigerung ber Abjolution, 
paf fie nie wieder fid) jo vergehen mollen. 

Frage 1: Bejteht eine ftrenge Verpflichtung im Gewiſſen, Zoll und 
Steuer zu zahlen, bie für Verkauf oder Ausfuhr von Waren feſtgeſetzt 
inbox 
! Frage 3: Wie ijt ba8 Verfahren bes Beichtbaters zu be- 
urteilen? 

Antwort zu Frage 1: Zweifellog müſſen alle Gläubigen ermabnt 
werden, alle Steuern forgfältig zu bezahlen. Dennoch ijt ber Beichtvater 
nicht verpflichtet, bie VBeichtenden zu fragen, ob fie irgendwelche Hinter- 
ziehungen begangen haben, denn das wird in ber Praris allgemein unter- 
fafjen. Der Beichtvater ift nicht ange[tellt af8 Zollbeamter oder Steuer- 
einnefmer. Was aber das Urteil be8 Gewiſſens angeht, jo glauben meijt bie 
Släubigen nicht eine Sünde, noch weniger eine jchwere zu begeben, nod) 
aum Erjaß verpflichtet zu jein, wenn fie Holl hinterziehen, Waren 
verbergen, auf denen Abgaben liegen, und die Beamten tüuidjen. Meiſt 
würde ber Beichtvater gar nichts erreichen, wenn er fid) bemühte, ihnen 
auszureden, daß dies erlaubt jei. Ueberdies ijt bie Sache unter Den 
Theologen jehr ftrittig und es ijt nicht bie Sache des Beichtbaterz, diejen 
Streit zu jchlichten. vlr | 

Antwort zu Frage 3: Wie unffug Severinus bei jeinem ganzen 
Verfahren gemwejen ift, ift klarer als die Mittagsionne. In Zukunſt jebe 
er davon ab, Beichtende, die über Abgaben ichweigen, zu quälen. Klüger 
ichtwiege er auch jelbft, weil, wenn er nadjjragt, er ermahnen müßte, bap 
man die Abgaben treulich zu bezahlen Habe. Aber er joll fic) hüten, bab 
i nicht Schwierigkeiten löſen wolle, bie auch Gelehrtere nicht entwirren 
Önnen. 


Wenn ſchon die ganze Art und Weife, mie dieje Lehrer und 
Bolfserzieher mit der Autorität ber Gejebe umjpringen, einen 
jehr fragwürdigen Ginbrud vom Wert ihrer Erziehungskunft hinter- 
füBt, jo verftärkt fic diefer unangenehme Eindrud noch bei einer 
näheren Betrachtung der Stellung des Sejuitenordens zu unjerent 


Volkstum. 
Denn wenn die Mitglieder der Geſellſchaft „Jeſu“ ihre Arbeit 


im Bundesgebiet des Deuſchen Reiches wieder aufnehmen jollen 


unb unter den PVrivilegien, bie unjere Neichsgejeggebung ber römiſch— 
fatDofijdjen Kirche gewährt, jogujagen mit ftaatlicher Genehmigung 
unjere Jugend miterziehen unb Einfluß gewinner wollen auf 
unjer 330ff8leben, fo muß zunächſt aud) ihre ganze Stellung zu den 
nationalen Fragen und zu Den völkiſchen Intereſſen einer Prüfung 
unterzogen werden. Wir werden ſie möglichſt kurz geſtalten. Zwar 
ruft Graf Praſchma (a. a. O. Sten. Ber. S. 9197) aud) darüber be— 
geiſtert au8: 
„Tauſende deutſcher Männer, in allen möglichen Berufen tätig, 
find bei den Sefuiten erzogen worden. Und alljährlich jenden beutidje 
Väter und beutjdje Mütter, die doch aud) darauf Anspruch machen, 








'. patriotijch gejinnt zu jein, und mit Ihnen im Frieden leben wollen, ihre 

Söhne wieder zu ben Sejuiten.” 

Wie verhält e$ jid) damit auf Seiten der Sejuiten? Wir brauchen 
nicht auf ben Brief des Sejuiten Neinhold zurüczugreifen, der ant 
17. September 1773 jeinem „leiblichen“ Vater fchrieb, daß er „ein 
anderes Baterland mehr haben fünne als den Himmel und daß bie 
Anhanglichkeit an Fleiſch und Blut eine der ftärkften Ketten jei, mit 
denen ung Satan jejt an bie Erde jdjmicbe." 

Das ,beutjd)je" Sejuitenorgan „Stimmen aus Maria-Laach” 
ſchrieb noch nach der Gründung des Deutichen Neiches 1875; 
4 Heft ©. 389]f: | 
| „Es ift befremdlich, den fatfolijdjen Prieftern in Seutidjlanb 

zum Vorwurf gemacht zu Hören, was ihnen vielmehr zum Lobe amne 

gerechnet werben müßte, nämlich, daß fie nach der Lehre der Kirche fid) 
mirflidj mehr als Glieder ber fatholifchen Kirchgemeinichaft 
fühlen, wie al8 Glieder der deutſchen Nation.“ 

Der deutſche Jeſuit Mejchler, (Lehrer des Askeſe in Graeten in 
Holland, gejt. 1912), deſſen „irdiſche“ Heimat in der deutfchen Schweiz liegt, 
ichreibt in feinem Buch „Die Gejellihaft Jeſu, ihre Satungen und 
Erfolge”, Freiburg 1911 (©. 39): | | 

7j „Die Lojung für ben Sejuiten lautet: t Hin i : 

bie Ehre Gottes nb das Oe ber SRenidjen EN 3» y cup T 

ift ber Jejuit international unb Kosmopolit im bBejten und 
 .ebelften Sinn des Wortes Mit der Heimatfcholle an bem 

Füßen iſt ein Eroberungsflug durch die Welt gar nicht denkbar.“ 

. Wenn bie Sejuitenerziehung einen Schweizer tvob des berühmten 
Schweizer Heimwehs zu jolchen verächtlichen Ausführungen über 
Die Heimatjcholle bringt, jo fann man nicht zugeben, daß dieje Er- 
ziehung den: Wohl eines Staates, ber auf nationaler Bafis erbaut 
ijt, förderlich jein faun. Hat bod) ber Jeſuitenorden als joídjer jchon 
eine ganz andere Weltfarte als wir nur „national“ gebildete Menschen. 
Deutjchland eriftiert bei ihm vornehmlich unter bem Begriff: „die 
deutjche Ordensprovinz“ Zu biejer gehören: Dänen, Schweden, 
Engländer, Srländer, Holländer, Schweizer, Dejterreicher, 
Nord- unb Südamerifaner. Die Leiter in den Erziehungsinftituten 
Diejer famojen ,beutjdjen^ Ordensprovinz find nteijf Ausländer. Die 


"MV 





L. . gum Bolfztum: 

ua z „Nicht ſoll e8 gejtattet jein, daß bte Gejellichaft in den Gtübteit, wo 
z fie Kollegien unb Studienanftalten bejigt, Profeſſoren der Theologie, PHilo- 
vi ſophie ober Humanität Hat, welche einem Volksſtamm angehören ober 
b gar bem, in dejjen Mitte fie lehren. Noch viel weniger joll fie jolche 
" Sbexen haben, meil dies durchaus ber Gewohnheit des Ordens wider— 


ſpricht.“ «(Dekret ber 7. Generalfongregation) „iie jind durch bie Geſetze 

ihres Vaterlandes nicht gebunden, weil fie abmwejend find, unb nicht 

durch bie Geſetze des Aufenthaltsortes, meil fie als Fremde denjelben 

T NE SODULIEN find.” (Gurg Comp. Theol. moral. Regensburg 1868. 
rt. 9 ©. 45. 2 


. Au biejen Bejtimmungen heraus find bie geradezu antinatio- 
nalen Studienordnungen ber Zejuitenkollegien begreiflich, von 
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folgenden Borjchriften beleuchten am beften bie Stellung der Jeſuiten 


ek 


denien wir einige wiedergeben. Su jchreibt Die Regel 15 der „Gemein— 
famen Regeln für die Lehrer ber niederen Klaſſen“ vor: 
| „Der Gebrauch der Mutterſprache jei in allen die Schule 
‚betreffenden Dingen niemals gejtattet, man bermerfe e$ tadelnd, wenn 
jemand: hierin gefehlt Babe." 
Einen geradezu verächtlichen Pla aber weijt bie „Zeiteinteilung 
Hir die Humanitätsklafjen” ber Mutterjprache an: 
| „Die lebte Halbe Stunde (Nachmittags) jei-dem Wettlampf, ber 
Mutterjprache oder Nebenfächern gewidmet.“ 

. Für ung ijt das nicht befvemdlich. Befremdlich für uns dagegen 
it ba8 Verlangen des  ,beutjden" HZentrumsabgeordneten Graf 
Praſchma (a. a. 9. &. 9191): „Wir (deutjchen Brotejtanten) mögen 
den Aufenthalt dort juchen, wo bie fatholiiche Kirche nicht anerfannt 
ijt oder two es feine Sejuiten gibt!” | 

Wir wünſchen im Gegenteil, daß Die Sejuiten mit ihren anti- 
nationalen Grundfägen dort bleiben mögen, wo jie unjere nationalen 
Intereſſen nicht direkt jchädigen können. Denn, menn ber au8 Deutſch— 
{and jtammende Sejuitengeneral P. Wernz zur Zeit ber Regierung 
Saijer Wilhelms I. in den „Stimmen aus Maria-Laach” 1876 in einent 
Artikel „Die Saijeribee des Mittelalters” niederjchreiben fonnte „Wir 
(eben in einer faijerlojen, jhredlichen Zeit“, jo war Darin, ganz 
abgejeben von ber Taftlofigkeit gegen den greifen Staijer, eine jolche 
Undankbarkeit gegen bie weltgejchichtliche Tatjache, daß kurz vorher ein 
(ange zeriplittertes Bolt feine Einheit finden durfte, bai man jte nur 


als „vaterlandsloje Gefinnung”, bie eines Sejnitengenerals würdig ijt, 


bezeichnen Kann. Das Nativnalitätsprinzip ijt ihnen ja wejent- 
(id) etwas „Zoologijches”, wie fid) der Sefuit Kathrein im „Staat3- 
lexikon der Görresgeſellſchaft“ (3. Aufl. III. 1289) gejchmadvoll aus- 
drückt. Der Vorſitzende diefer Gefellichaft aber ijt ber bayrijche Miniſter— 
prüfibent b. Hertling. : | 
.  8&um Deutihenhaß aber wuchs bieje Stimmung im römischen 
Sejuitenblatt „Civilta Cattolica*, das in Nr. 1 des Jahres 1572 
ausführte: | 
„Darum jcheint das neue Deutiche Reich auch beftimmt zu jein, tie 
ein leuchtendes Meteor bald zu verjchwinden. Es jcheint, als M) DAS 
mit bem Degen Napoleons III. auch‘ deffen antichriftliche Politik ger t 
. hätte. Darum wird vielleicht jchneller, al8 man denkt, einer fpnimen, Det 
aud) ihn ein Sedan, oder Jena bereitet. Seiner GeiBeln JGACRE jich 
Gott und bann zerbricht er jie. Und was anders iff daS Neich, als eine 
Bornesgeißel in ber Hand Gottes.” | 
Die Zukunft des Voltes liegt in ber Jugend und in der Gr- 
ziehung ber Sugend. Es ijt deshalb das eine ber Hauptaufgaben, Die 
jich der Sefuitenorden allerwärts, bejonber8 aber für Deutihland 


gelebt hat, jeinen Einfluß auf ben 
pues Schulunterricht 


im ganzen Umfang mie früher wieder zu gewinnen.‘ | 
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Nach welcher Methode dabei vorgegangen werden wird und welche 
Biele im einzelnen verfolgt werden, darüber ‚geben einige Stichproben 
aus einem einzigen Buch des Sefuiten €. dvd. Dammerjtein, ber Sabre 
fang, bie zu jeinem Tode 1903, die redjte Hand des Biſchofs Korum 
von Trier war, „Das Preußiiche Shulmonopol”, Freiburg 1893, 
eine are Anjchauung. ! 

Der Staat muß jeine Schulidee, jein Schulmeifteramt im grojen 
und ganzen aufgeben und das Schulmwejen zurüclegen in jene Hände, denen 
er e$ ohne Nechtstitel entzogen Dat, für bie Katholifen aljo in bic 
Hände ber Fatholijchen Kirche (S. 136). 

Als Agitationsbeiſpiel für dieſe Forderung diene folgender 
Beleg aus einem Zwiegeſpräch: 
„Graf K. Sagen Cie lieber, das preußiſche Schulweſen ijt un— 
patriotiſch, daß es mich zwingt, meine Söhne ins Ausland zu ſchicken. 
Prof. X.: Wieſo? 
Graf 8: Weil er mir in Preußen eine katholiſche Erziehung, wie 
ich jie veritehe, unmöglich macht. — Gymnaſien, welche in Wirklichkeit 
voll unb ganz fatfolijd) find, joldjer Gymmafien finden Sie im ganz 
Preußen fein einziges.” (Wa. D. ©. 1.) 


Und endlich einiges von ihren Schulidealen: 


„Soethe insbejonbere mit jeiner bezaubernden Lyrik reißt alles mit ! 


fid) fort, — mit fich fort bis in bie Abgründe ber gemeinjten fittlichen 
Sermorfenfeit." | 

„Wie jo ganz anders ericheinen ſolchen Idealen gegenüber bie Sybeale der 
alten Schule. Während € ejjing nach Geld hHungert, um ber Spielwut zufröhnen, 
erwählt ein DL. Franz bon Aſſiſſi bie äußerfte Cparjamteit. Während 
Sejjing dahin ftrebt, durch jeine Schriften das Chriftentum zu bextilgert, 
erobert ein DI. Franz Xaber durch jein apoftoliiches Wort ganze König— 


reiche für Chriſtus und dag chriftliche Cittengejeb. Während Goethe jein 


Leben zu einer Sette von Ausjchweifungen geftaltet, wirft fid) ein HI. Benedikt 
in die Dornen, um durch freiwillig itbernommene Schmerzen bie Berjuchungen 
des Fleiſches zu überwinden.“ 

i „Da aber bie Schule doch ivgendwelche Jdeale bedarf, jo greift iie 
zu den Idealen auf nationalem und literariichem Gebiet. Es bejteigt 
ein Sejjing, ein Schiller, ein Goethe den Thron im Herzen ber Jugend 
und mit ihnen ziehen ein die Entchriftlichung, bie Entjittlichung 
inb folgemweije ber Mühe Ruin an Leib und Ceele, daS Serberben für 
Zeit und Gmigfteit." (U. a. ©. ©. 59, 61 und 62.) 

Ebenjo niedlich, mie bieje Beurteilung ber beutjdjen Literatur und 
unferer Denter und Dichter, hört fid) an, was ber Sefitit S. Lintelo 
in feiner „Für Eltern und Erzieher” gejchriebenen „Kommunion“, 
Saarlouis 1909, ©. 29 über den Wert ber Staatsjchule fchreibt: . 

„Die SBierteljtunbe, welche auf bie (tägliche) Heilige Kommunion folgt, 
wird mehr für die Bildung der Kinder tun, als bie Unterrichtsftunden 
des tüchtigften Lehrers.“ 


III. 


Wie bie Jeſuiten übereinjtimmend feinerlei Sreunbjd)ajt für 
unfer Volkstum unb eine jtete, milde ausgedrückt, bedenkliche Be- 
fangenheit unjeren Staatögejegen und unjeren ftaatlihen Ein- 
richtungen gegenüber zeigen, jo verſtändnislos jtehen fie auch vor 


— 
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den ungeſchriebenen Geſetzen unſeres Volkstums, vor unſeren 

Auffaſſungen von Familienleben und Ehe, vor Wahrhaftigkeit, 

Treue und Glauben, kurz gejagt vor unſerer geſamten 
Volksmoral. 

Graf Praſchma lobt weiterhin in ſeiner angezogenen Rede vom 
11. Januar 1913 (vgl. Sten.-Beriht des Hauſes der Abgeordneten 
S. 9197) bie Jeſuiten folgendermaßen: 

„Sie haben ihr ganzes Leben einzig dem Zweck geweiht, der Wiſſen— 
ichaft, ber Gottesfurcht, ber Erziehung der Jugend jid) zu widmen 
und bem Vaterland Männer heranzubilden, die jolches tun." 

Wie bieje Erziehung gemeint ijt, dafür unter unzähligen Beijpielen 
nur eines. Der Sejuit Lehmkuhl jchreibt in jeiner Theologia 
moralis I, Freiburg 1902 (©. 312): 

„Wenn ein Kind, das in einen Orbem getreten ijt, genötigt wäre, 
um feine notleidenden Eltern zu unterftügen, den Srber zu berlajien, 
io ift e8 dazu nicht verpflichtet. SKeinesfalls dürfte es ohne Gr- - 
(aubnis ber Dxdensoberen den Orden verlaſſen (contra Superioris licentiam 
nihil potest), um ben Eltern Hilfe zu bringen, unb bie Ordensoberen 
find nicht verpflichtet, bieje Erlaubnis zu geben.” AA 

Für weitere treffliche Moralanfichten nur einige t(ciue Beiſpiele. 
Wir faffen dabei aus Anftandsgefühl die unglaublichjten Unflätigfeiten 
bei Seite. 

Ballerini-Balmicri (S. 3.) führt in feinem Opus theol. 
morale 1892, 2. Ausg. III (S. 401). aus: J 

„Wer die Ehe nur zum Schein verſprochen hat und infolge 
dieſes Scheinverſprechens den geſchlechtlichen Verkehr erlangt hat, 
iſt zur Ehe nicht verpflichtet, wenn ſeine Lebensſtellung die des Mädchens 
bedeutend übertrifft." 

Lehmkuhl (S. J.) Theologia mor., Freiburg 1902, I (S. 311). 

„Wer begründeterweife für jein Seelenheil fürchtet, wenn er in 
der Welt bleibt, kann in einen Orden treten und dadurch aller Schulden 
ledig werden, auch wenn die Schulden durch Leichtjinn und Verbrechen 
entjtanden find unb wenn ducch ihr Nichtbezahlen den Släubigern 
Ihwerer Schaden zugefügt wird.” | AP 

Victor Gatfrein (S. J.) in „Die fathoiifche Moral in ihren 
Vorausfegungen unb in ihren Grundlagen“, Freiburg 1907, (©. 382). 

„Bon der Rüge ift aber wohl zu unterjdjeiben bie doppelſinnige 
Rede oder die Rede, die nach ihrem Wortlaut oder den Umſtänden eine 
mehrfache Deutung zuläßt. Solche doppelſinnige Reden können erlaubt 
fein, menn man bie Wahrheit zu jagen nicht verpflichtet ijt, oder gar ein 
Geheimnis bewahren joll.” . 

Gurt (S.J. in jeinen Cas. conse, Paris 1891, 8. Aufl. I 
(€. 182). ) 

„Unna, die einen Ehebruch begangen Bat, antroprtet ihrem Manıt, 
ber fie darüber befragt, das erjte Mal: fie habe bie Che nicht gebro chen. 
Das ziveite Mal, nachdem fie von ber Sünde (im Beichtituhl) losgeſprochen 
worden ift, antwortet jie: Eines ſolchen Vergehens bin ich nicht jchuldig, 
Endlich ein drittes Mal, wenn ihr Mann in fie bringt, leugnet jie den 
Ehebruh ganz und gar und jagt: „sch habe ihn nicht begangen‘, 
indem jie dabei denkt: einen Ehebrud, den id) offenbaren 
müßte. Oder „Sch Habe Leinen Ehebruch begangen, den ich dir offenbaren 
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müßte. — In allen diejen Fällen ijt Anna von ber Bejchuldigung: 


Der Lüge frei zu fprechen; denn im erjten Fall konnte, jie jagen, [ie Habe 
die Che nicht gebrochen, ba bie Ehe ja noch bejteht; im zweiten Fall 
fonnte jie jagen, jie jei eines joldjen Vergehens nicht jchuldig, ba nach 
der Beichte und Losjprechung ihr Gemijjen durch den Ehebruch 
nicht mehr bejdjmert war... . Sa, fie konnte das auch eidlich ber- 
jichern . . .. Auch im dritten Fall konnte jie nach probabler Anficht leugnen, 
pap fie einen Ehebruch begangen Hätte, indem fie fic) dabei dachte; „einen 
jolchen, den jie bem Ehemann geftehen müßte”, wie ja auch ein An- 
geichuldigter bem Richter, ber ihm nicht rechtmäßig befragt, antworten 
darf: ich habe das Verbrechen nicht begangen, indem er dabei denkt, er 
habe e8 nicht jo begangen, baj ev es jenem gejtehen müßte.” 44 


Das alles gehört zur Gottesfurcht und zur frommen Sitte, wie- 


je bie Jeſuiten in unſerm Volk voll Eifer zu verbreiten bemüht find. 
Das leitet uns über zu ben Sefinnungen Der allgemeinen 
Nächitenliebe, | 
die die Lehren ber Jejuiten bejeelen. Zwar fat derjenige, nach deſſen 
Namen jie fid) nennen, in dem Gfeidjnie vom „barmherzigen Samariter“ 
betont, ver Hilfsbereite-Menfch, aud) wenn er ein jamaritanifcher 
Ketzer mar, Babe eine höhere Religion al? ber rechtgläubige, 
aber hartherzige Briefter und Levit. Aber bieje „Sünger 
Jeſu“ mijjen es bejjer aí8 ber Meifter. Sp läßt Zeh mkuhl jeinen 
freundlichen Empfindungen gegen den Nächiten folgenden mweiten Spiel- 
raum; vgl. Theol. moralis, Sreiburg 1902, I (©. 75lf.). 
/ „Einen jrommen Priefter oder Ordensmann als Lügner 1 
ijt eine Todjünde, area E nur dts läßliche a d bg ON 
Militär, ber ein freies Leben führt, erzählen, daß er viele Liebesabentener 
hat oder auf Rache jinnt oder Aehnliches. Schwer jündhaft ijt e3 nicht 
über jemand, ber jchon in üblem Nuf fteht, etwas zu berbreiten, was in 
berjelben Richtung liegt: 3. B. von einem Trinker erzählen, er Babe ſich 
mit ſeiner Frau gezankt oder von einen Räuber, er habe faljch geſchworen 
Wer wollte es als ſchwere Verleumdung bezeichnen, bon einem 
Atheijten (hominem atheum) auszufagen, man Halte ihn jedes Ber- 
‚brechen für fähig?“ 27 | a U NE 
Und bei Gury-Ballerini (S. .).) finden wir im Compend. 
Theol. moralis, Nom 1880, I.(&. 529) die Anficht: 
| „Nach ber probabelen Anficht ift e8 feine Todfünde, wenn jemand, 
nachdem er bie für einen ſchwer jündhaften Diebftahl erforderliche Summe 
zujammengejtohlen hat, noch eine Kleinigkeit Hinzuftiehlt” — —— 


IV. | E AM 


Während jo die Zejuiten, die: doch als Neligionslehrer zugleich 
Anjpruch auf Autorität und Beachtung machen, unſer Volksgewiſſen 
nit folgen fragwürdigen Entjcheidungen belaſten, find auch ihre 
weiteren Lehren auf den eigentlichen Gebieten ber — ^. — 

v bg 


TE N VER Er RE ier Is ps al 
einer ſchlichten und gefunden Gottesfurd)t faum bienlid). Won 
der „Anbetung Gottes im Geift und in ber Wahrheit” ijt 3. B. toenig 
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übriggeb(ieben, wenn in bent fürs Volk gejchviebenen Bud) Des Ser 

ſuiten Mercier „Der heilige Joſeph“ (Kevelaer 1898, S. 269, 278) 
folgende Anfichten verbreitet werden: an 

„Sowie in der Dreifaltigkeit des Himmels drei berjchiedene Berjoneit 

jind, der Vater, ber Sohn und der Heilige Geift mit einer und derjelben Natur, 

jo find in der Dreifaltigkeit auf Erden drei Perjonent, Sejus, Maria 

und Joſeph vereinigt durch die gleiche Liebe. Die Liebe Jeju und Varia 

zu Joſeph, die Liebe Jeſu und Sojephs zu Marta, und die Liebe Maria 

und Sojeph3 zu Sejus machen die Einheit biejer Dreifaltigkeit auf Erden 

aus. — Machdem wir die Dreifaltigkeit be8 Himmels angebetet haben, 

wollen mir uns niederwerfen vor ber Dreifaltigkeit ber Erden 
und mit ben Heiligen jpredjen: Div bringe ich meine MET. und 
meine Huldigungen dar. Dir meife id) mich, Ex datione A OX er 
zeitliche, irdiſche Dreifaltigkeit, „Div bem lebendigen = bild. bet 

Dimmlijdjen, emigen, unfichtbaren und unerjchaffenen Dreifaltig eit. 1. 

Ober menn berjefbe (S. 108) im erwähnten Bud) pae Dogma 

von ber jogenannten „unbefledten Empfängnis Seju^ mit nachjtehenden 


Umfchreibungen ausſchmückt: 
„Die Sungfrüulidjfeit, jagt ion ber alte DOR POCHI 

Maria ba8 größte Wohlgefallen hevabgezogen. As ES — 
"(bon Seiten der Maria) bie Demut erſchien unb jich s gU 2 à v 

Bliden, gepaart mit ber Sungfräulichfeit zeigte, ST, 2 
vollends eingenommen und er ftieg hernieder In unjere m —— 
er fie (Maria) zu ſeiner Mutter erhob: Humilitate concepit. Seht i une x 
noch bie Frucht ber Demut al$ der Reinheit. Die Reinheit hatte ih i 
Wohnung zubereitet, die Demut brachte ihn zur Welt. T BEERAE 
Daß andererjeits bei den Jeſuiten un Ku tus ein ane je 
beidnifcher NRitualismus ſich entmidefm konnte, p. Suet Miele 

Proben aus Lehmkuhl (Theol mor. Freiburg 1902, . 46, 


unb 103) | ! (UA 2 

| Wird der Täufling nur mit einem Tropfen aller genit 

unb bleibt diejer Tropfen unausgebreitet ſtehen, Bee 

| — a A — bangg Rind es eine Dachtraufe 
Saut Täuflings bene erbe. rb e 

RE ENS ber Haltende zugleich bie Taufformel, jo ijt das Kind 


261 der Pumpe Waſſer 
Ü f ber wenn er aus einer Gießkanne oder Pu 
a ließen füBt und ein anderer zugleich bie Taufformel 
ipridt." — —F N i ftie zu Boden, jo 
ü eim 9(u8teilen ber Kommunion eine 9 pjtie zm ee 
muj NNNM ORTI und das benugte Wajjer ın N — 
ftinmten S3eBálter degoſen werben.  Wüllt bie hſtieaſe Hefier zu 
Mannes oder auf dem Bufen einer Frau, jo iſt bte "IA B n die Hoſtie 
unterlafien. Die Frau ijt in Die Gafriftei zu führen, dort Au ie Sünde, mit 
aus ihrem Buſen herausholen, fie m E geben unb bie . , 
denen fie bie Hoftie berührt Hat, abwaſchen. p. mn- Mt 
Danh in end mit diefer völligen Veräußerlichung der 


„Religion“ geht dag Streben ber jefuitifchen Lehrer dahin, das Un- 


DALE römiſchen Prigjterfums 
in einer Weiſe in die Höhe zu |d)raubem, wie wir noch ini 
tibetanijchen » ubb rege fennen. Biel von ben Erfolgen aud) 
des politiichen Klerikalismus ijt diefen Bejtrebungen ‚zugujchreiben, bie 
den römischen Priefter mit einer Art Mythologie umgeben, welche 
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lie nur noch in der 
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In bent, in dev Bunifatius-Drucerei, Paderborn (1878) erfchienenen 

Bud „Wunderbare Greignijje aus bem Senjeit$^ fann man, 
&. 95, vont Sejuiten Nojignoli lejen: 

„Ein Franzistaner evjchtien nach bem Tode einen Dominikaner und 

ieh ihn, um ibn zum Eifer und Mitleid zu bewegen. die graujanmen 

Flammen jehen, bie ihn peinigten. Er legte jeine vechte Hand auf ben 


ihren Eindruck auf weite Volksmaſſen nicht verfehlt. Mit welcher 

abjoluten Ehrfurcht müfjen 3. B. einfache Leute erfüllt werden, die das 

| bereit8 erwälnte Volksbuch des Sejuiten Mercier „Der heilige 
Joſeph“ (Kevelaer 1898) fejen! Er jchreibt (S. 189 und 190): 

„Bas jollen wir nun erjt jagen von ber erhbabenen Würde de 
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Heilungsgeſchichten als Bildungsſtoff aus. ) 1 
„Eine ber Auflöjung nahe Frau, begann mit den Shrigen bpr ben 
Gtatitet Mariä unb Joſephs, in deren Mitte man etit Bruftbild des 
heiligen Vaters geftellt Hatte, am 8. Dezember 1871 bertrauenspofl 
um 9üidgabe ihres vorigen Gejundhertzujtandes zu bitten — und zwar 
erflehte man denjelben um Pius IX. willen, ber joviel zur Ehre Mariä 
"und KXojephs getan, damit bieje Heiligen mum auch ibm. durch Erhörung 
um jeinetwillen ihre Liebe zu ihm  befunbeten. Das Gebet wurde 
erhört.” (©. 81.) — 
9t ird 9, September 1872. Cine andere legte auf ihren Franken 
Fuß, den man mit SeinfraB behaftet erklärte, ein in Philippsdorf an 
der Gnadenftätte angerührtes Bildchen, hielt zugleich mit großem 
Vertrauen auf bie Hilfe ber göttlichen Mutter eine Novene zur jelben. — 
Und wirkfich, ber Sun it ſchon fajt ganz Dergeftelft. — Auch ein heftiger 
Zahnſchmerz wurde augenblicklich gemilbert, jobald man das Bild» 
chen bon Philippsdorf darauf fegte. (©: 336.) — 
Ganz unverhüllt aber tritt dev geiftige Tiefſtand dieſer Jeſuiten— 


der Gerechtigkeit, die Schätze der Gnadengaben ſind von Gott auf Erden 
in bie Hände eines Menſchen gelegt unb dieſer Menſch ijt der Papſt. 
Das alles ijt ebibent in bem Ausdruck „Statthalter Chriſti“, eingeſchloſſen. 
Denn wenn er auf Erden die Stelle Chriſti innehat, ſo will dies ſagen, 
daß er auf ber Welt das Werk Chriſti fortſetzt und inbezug auf uns 
das iſt, was Chriſtus ſelbſt ſein würde, wenn er durch ſich ſelbſt oder 
ſichtbar hienieden bie Kirche regieren wiirde.” „Wenn ber Vapſt denkt, 
ift es Gott, der in ibm bentt." 

Wenn auf bieje 3Seije jterblichen Menjchen, nur weil fie int 
rümijdjen Prieſterſtand ihr Leben zubringen, eine an Bergütterung 
grenzende Würde beigelegt wird, ijt es Daneben das Beftreben ber 
Sefuiten, durch ihre Literatur das Volt in ganz gewöhnlichen 





| Prieſters ant Heiligen Altar! Wenn er vor ber Konjekration Brot und Tisch und fie bvüdte fid jo tief ein, al8 Habe man bie Form mit 
Sn e. EIC ISBNEE, jo us X d Le Ins allaunliches: T einem glüfenben Gijen eingebrannt.” j 
| , aber nad) ber Bandlung, Den unter Arpie$» und <Seinesgeftalt wahrhal Im Ratehismus für die Gfementavjdjufen, Freiburg - 
gegenwärtigen Chriſtus feanet, jo erregt das unjer Bb fremden. v — — ok ART um 
. Derlenine) — — an "tet Prefer, als lee een 1897 (©. 116, 117), lehrt ber Sugenderzieher und Sejuit S. Sebarbe: 
ipendet, Hebr. 7, 7. Heißt das nicht, dem WPriefter, der die Hand zum " „Die Kirche geftattet mur dann bie Verehrung eines Heiligen, fvern 
' Segen erhebt, eine größere Würde beimejjen als Chriſtus?“ — p e8 Gott gefällt, die Heiligkeit jeines Diener nach bejjen Tod durch 
„sm Heiligen Opfer ber Meſſe Dat es ihm (ChHriftus) gefallen, fic) Wunder zu beftätigen. So wurde a3. 99. ber im Jahre 1622 gejtorbene 
b. - jeinem Bater al$ Opfer anzubieten und ber Priejter, welcher jeine Stelle Biſchof von Genf, Franz don Sales erjt dann in das Verzeichnis ber 
vertritt, ijt dev Repräjentant CHrifti jelber. Der 3Brieftev ijt ben - verehrungsmwürdigen Heiligen aufgenommen, nachdem es unumftößlich 
‚nad größer als Chriftus und wie jedem Dpfernden jteht es ihm zu, | eriviefen roar, daß auf jeine Anrufung mehrere Wunder gejchehen find, 
ba$ anbetungswürdige Opfer zu jegnen. D unglaubliche Würde de3 unter anderem: Daß zwei Tote zum Leben erwedt wurden und ein | 
Priefters. Was ben Engeln verjagt gewejen, ward den Menichen gewährt. Blindgeborener, an bem man feine Spur bon einem menjchlichen " 
.38ie im Schoße ber Jungfrau, wird ber Sohn Gottes p .  S9(uge wahrnahnt, plöglich das Augenlicht erhielt. Solche und 
Menjch in den Händen be8 Prieſters.“ ähnliche Wunder wirkte aber Gott nicht allezeit, Bu Tn Her 
| Und das römische Sejuitenorgan, bie „Civilta Cattolica: läßt fid " Wohlgefallen, ſowohl zur Belohnung des gläubigen Gebets als au zur 
| bem Sberpriejter in Rom — zu folgenden überſchwen | Berheerlicjung feiner, bevtlüxteriiieneu TRU man EETE DEE 
| Berhimmelungen hinreißen. (1868; III ©. 259; vgl. Friedrid eich. Sm „Sendboten Des göttlihen Herzens Jeſu“, Innsbruck | 
De8 bat. Konz. 1877, I 502.) | A T 1872, breitet ber Direktor des Gebets-Apojtolats für Deutſchland, der EU — 
„Die Schätze ber Offenbarung, bie Schätze ber Wahrheit, bie Schäbze Jeſuit Joſeph Malfatti, vor bent „wunderſüchtigen“ Volk ſeine 
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zu erhalten. Ein im Volke herrſchender Aberglaube aber fcheint weder 
dem Staatswohl nod) der Gottesfurcht dienlich. 
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Sn ben „Stimmen aus Maria-Laach (1878; XV, S. 251) Jw. religion zutage in den Erzählungen Das eher dug 5 

erzählt der Novizenmeijter und 3erobingiafobere der „deutichen” [2^ HI. Sgnatius^, Wien 1567. Der Sejuit ©. SEEN gibt Dort 

/ Jeſuitenordensprovinz, Mejchler: " alten „glaubensjtarfen“ katholiſchen Seelen (&. 297. und dt f.) nach— x 

| | uptbetrügerin war auch ein franzöfisches Mä oic) i. nden Bericht: CDM M. *X 

ü . Sap HAAS Tn böj € Feind pialmobierte MP B ED M DAE j^ ler ans i Jahre 1839 in Brügge die Cholera herrichte, Iößte nan uc 

, Stunden mit ifr unb entzücdte fie durch melodiichen Gejang Ev i. a. einem fünf Monate altem, jchon al3 tot betrachteten Mädchen «at 
fommunizierte fie zum Schein, erhielt ibv Leben ohne Nahrung en ber- . einige Tropfen lebenbig machenden Sonatius-Wajjers ein und bas 


mehrte in ihrer Hand Das Brot, ba$ fie unter die Armen austeilte. Find fant in zwei Minuten qu jid und wurde gejund Man bat gejagt 
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| Er belefrte jie über bie fchwierigften Ctellen der Heiligen E unb mir mieberbpfen e8 in größter Neferve, e3 jei fein Choleratranter +, 
m - Schrift, machte ihr bie Sünden Sterbender fund und rettete fie seta Kir alas her: jr a8 Ignating-Wafjer genommen Habe In Gent à 
| mie burd) ein Wunder aus tüblidjer Krankheit und madjte jie öfter Be verlangte man im Verlauf von zwei Monaten mehr als 100000 Flaſchen. OM 
unfichtbar.” a ) P *8* M 
**— L Vas 
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Graf Praſchma erklärte in jeiner angeführten Nede int preußiichen 
Abgeordnetenhaus (Sten.-Ber, €. 9191) mit bejonderer Gnipbaie: 
„Meine Herren, ich will auch nichts itber bie Moral der Sejuiten 
jagen; die Moral ber Jeſuiten ijt die Moral der fatholijchen 
Sirdje überhaupt, bie Moral jämtlicher Katholiken. Cie unter- 
idjeibet jid) in nidjt8 davon. Damit miüjen Sie fidj abfinden und 
wenn Sie nicht glauben, mit biejer Moral ausfomnten zu können, dam. 
bleibt Ihnen eben nichtS anderes übrig, al3 den Aufenthalt dort zu 
ſuchen, mp die katholiſche Kirche nicht anertannt ijt, wo es feine > 
Satholifen gibt.“ 
Wir haben jchon oben (S. 13) auf bie Anmaßung, bie in den 
legten Sätzen liegt, Bezug genommen. Qum erjten Teil biejev Aus- J 
führungen können wir nv bemerken, daß das, nach der kurzen Nundjchau, 
die wir in der modernen Jeſuitenliteratur jveben genommten haben, 
außerordentlich bedauerlich wäre, Noch ficherer jcheint uns daraus 
die Tatjache ber völligen Dörigkeit des Zentrums den Unfprüchen 
und ben Grundjäben der Jeſuiten ‘gegenüber hervorzugehen, 
Anjprüchen und Grunbjdben, bie ich dahin cHarakterijieren, daß [ie 
unjerem Volkstum feindlich gejinnt find, dem fonfejfionellen Frieden — — 
im Lande durch ihre Veriwerfung ber Kdee ber Gfeidjbevedjtigung — 
ſchaden, Moralgrundſätzen, bie mit Recht als „Sejnitenmoral“ — | 
in der ganzen Welt gebrandmartt ind und bie bie Batres der S. JJ. . «M 
al$ öffentlich amnerfannte Morallehrer äufßerft bedenklich er— 1 
ſcheinen laſſen und endlich religiöſen Lehren, die wir „aus E 
Neligion“ nicht billigen können. 
Mögen bie Jejuiten Daher auch weiterhin lieber andere Länder, 3. 35. 
ihr Urſprungsland Spanien, beglücken, wohin ſie ihrer ganzen geiſtigen 
Veranlagung nach am beſten gehören. Dort haben ſie es ja mit ihrer 
Tätigkeit ſo weit gebracht, daß bis vor kurzem noch ein armer Soldat, 
der als Proteſtant fid) weigerte, vor einer katholiſch-kirchlichen Handlung 
niederzuknien, eingekerkert wurde. Erſt auf dringende Vorſtellungen von 
Vertretern britiſcher und amerikaniſcher evangeliſcher Kor- 
porationen bein Minifterpräfidenten Nomanones wurde er bird) einen 
Grnabenaft König Alphons von jeiner Strafe befreit. Was in unjeren 
Landen längſt als jelbjtverjtändfiches Recht jedes Bürgers, auch 
eines armen abhängigen Soldaten, gilt, in Gewiſſensſachen und 
Religionsangelegenheiten feinen Zwang unterliegen zu müſſen, 
da8 fonnte in Spanien burd) einen Königlichen Erlaß erſt am 
- 29. Januar 1913 burdjgejebt werden. 
Sint, ut sunt! Mögen fie daher bleiben, wie jie jind und UD 
fie jind, aber, wie Kardinal v. Hohenlohe an Bismard ant 26. No- 
vember 1879 fchrieb: 
„But ijt e8 immter, unjer Vaterland vor biejer 
Sanbplage zu ſchützen.“ 
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5 i" Druck bon Trowitzſch & Sohn, Berlin SW48.- _ , 





